
 
 

  

 
 

 
 
Ökumene als Friedensauftrag 
Botschaft zur Weltgebetswoche für die Einheit der Christen 
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Nicht selten ist von Spaltungen die Rede, von Spaltungen einer Person, von Spaltungen in 
einer Familie, von Spaltungen in einer Gesellschaft. Man spricht von einer Spaltung zwischen 
den Generationen, zwischen Jung und Alt, zwischen Arm und Reich, zwischen unterschiedli-
chen Milieus und Stilen, zwischen politischen Ideologien, zwischen religiösen Überzeugungen, 
zwischen Inländern und Menschen mit Migrationshintergrund. Es ist von Identitäten die Rede, 
die letztlich eine Blase bilden. Man kann nicht mehr miteinander und will nicht mehr miteinan-
der. Was sind Gründe für Gräben und Differenzen, dafür, dass Leute nicht mehr miteinander 
können oder wollen, dass sie aufeinander losgehen? 

 

Ideologie und Terror 

Hannah Arendt spricht im Essay „Ideologie und Terror“ als Spezifikum totaler Herrschaft „die 
nahtlose Verfugung von Terror und Ideologie“ an, sodass es keinen Raum mehr für Freiheit, 
Individualität und Empathie geben kann.1 Hannah Arendt warnt vor einer juristisch-bürokrati-
schen Fachsprache, weil sie Empathie und Humanität blockiere und verlässlich „die Realität 
nicht hineinlasse“. Eine idealistisch verstandene Autonomie kennt keine Verantwortung, keine 
Empathie und auch keine Verwundbarkeit.  

 

Martin Buber, Hoffnung für diese Stunde 

Martin Buber sieht in einer Ansprache am 6. April 1952 in Carnegie Hall in New York die 
Menschenwelt in „zwei Lager aufgespalten, von denen jedes das andere als die leibhafte 
Falschheit und sich selber als die leibhafte Wahrheit versteht.“ Oft hätten Völkergruppen und 
Religionsverbände einander so radikal gegenübergestanden, dass die eine Seite die andere 
in deren innerster Existenz verneinte und verdammte. „Jede Seite hat das Sonnenlicht in 
Besitz genommen und hat die Gegenseite in Nacht getaucht, und jede Seite fordert von dir, 
dich zwischen Tag und Nacht zu entscheiden.“ 

Martin Buber sieht die Entstehung dieses grausamen und grotesken Zustands in den 
einfachsten Linien, „wie die drei Prinzipien der Französischen Revolution 
auseinandergebrochen sind. Dort waren die Abstrakta Freiheit und Gleichheit durch die kon-
kretere Brüderlichkeit zusammengehalten, denn nur wenn Menschen sich als Brüder fühlen, 
können sie einer echten Freiheit voneinander und einer echten Gleichheit miteinander teilhaftig 
werden.“ Als der Brüderlichkeit der Wirklichkeitsgehalt entzogen wurde, „musste jedes der 
beiden übrigen sich gegen das andere etablieren, um dabei immer weiter von seiner Wahrheit 
abzukommen und sich immer gründlicher mit fremden Elementen, Elementen der Macht sucht 
und Besitzgier zu vermischen, gebläht und usurpatorisch.“2  

 
1 Hannah Arendt, in: Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft, Frankfurt a.M. 1955. 

2 Martin Buber, Hoffnung für diese Stunde. Ansprache vom 6. April 1952 in Carnegie Hall in New York, zitiert 
nach: Dominique Bourel, Martin Buber. Was es heißt, ein Mensch zu sein. Biografie, Gütersloh 2017, 600f. vgl. 
auch 665. 



 
 
 
 
 
  

Papst Franziskus spricht in seiner Enzyklika „Laudato si“3 von einer universalen Gemeinschaft 
und Geschwisterlichkeit. Gleichgültigkeit oder die Grausamkeit gegenüber den anderen Ge-
schöpfen dieser Welt spiegeln viel von dem wider, wie wir die anderen Menschen behandeln. 
Jegliche Grausamkeit gegenüber irgendeinem Geschöpf „widerspricht der Würde des Men-
schen.“4 Der Dialog zwischen den Religionen, mit der Wissenschaft und zwischen den Ökolo-
giebewegungen muss „auf die Schonung der Natur, die Verteidigung der Armen und den Auf-
bau eines Netzes der gegenseitigen Achtung und der Geschwisterlichkeit ausgerichtet sein. 
Die Schwere der ökologischen Krise verlangt von uns allen, an das Gemeinwohl zu denken 
und auf einem Weg des Dialogs voranzugehen, der Geduld, Askese und Großherzigkeit erfor-
dert. (Nr. 201) 

Papst Franziskus5 ruft in seiner am 6. Mai 2021 veröffentlichten Botschaft zum 107. Welttag 
des Migranten und Flüchtlings Thema Migranten und Flüchtlinge zu stärkerem Gemeinsinn 
und einem globalen Wir-Gefühl auf. „Ein verbohrter und aggressiver Nationalismus und ein 
radikaler Individualismus zerbröckeln oder spalten das Wir, sowohl in der Welt als auch inner-
halb der Kirche.“ Gerade katholische Gläubige sollten sich „darum bemühen, dem eigenen 
Katholisch-Sein immer mehr gerecht zu werden“. Dieses Katholisch-Sein bedeute nämlich, so 
erläutert Franziskus, „eine alle umfassende Gemeinschaft in der Vielfalt“. „In der Begegnung 
mit der Vielfalt der Fremden, der Migranten, der Flüchtlinge und im interkulturellen Dialog, der 
daraus entstehen kann, haben wir die Möglichkeit, als Kirche zu wachsen und uns gegenseitig 
zu bereichern.“ Über die Grenzen der Kirche hinaus appelliert Franziskus an alle gutwilligen 
Menschen, „sich gemeinsam auf den Weg zu einem immer größeren Wir zu begeben und die 
Menschheitsfamilie wieder neu zusammenzubringen“. Dabei sollten sie keine Angst vor dem 
Fremden haben. „Die Zukunft unserer Gesellschaften ist eine ‚bunte‘ Zukunft, reich an Vielfalt 
und interkulturellen Beziehungen“.  

 

Lernbereitschaft und Umkehr 

Im ökumenischen Dialog braucht es Lernbereitschaft und Lernfähigkeit, die Bereitschaft, damit 
zu rechnen, auch einmal falsch zu liegen sowie die Reinigung des Gedächtnisses. In seiner 
Ankündigungsbulle zum Heiligen Jahr 2000 „Incarnationis mysterium“ (29. November 1998) 
hebt Papst Johannes Paul II. die „Reinigung des Gedächtnisses“ hervor. Eine solche „Reini-
gung des Gedächtnisses“ vollzieht sich als ein Prozess, der auf die Befreiung des individuellen 
und gemeinschaftlichen Gewissens von allen Formen des Ressentiments und der Gewalt zielt, 
die historische Schuld und Verfehlung hinterlassen haben. Als Mittel dazu dient eine vertiefte 
historische und theologische Beurteilung der betreffenden Ereignisse. Wenn dieses Urteil sich 
als richtig erweist, ermöglicht es eine entsprechende Schuldanerkenntnis und eröffnet einen 
wirklich gangbaren Weg zur Versöhnung. 

 

Ökumene als Vollzug des Katholischen 

„Zugleich bitten wir Gott um die Stärkung der Einheit innerhalb der Kirche. Eine Einheit, die 
durch Unterschiede bereichert wird, die durch das Wirken des Heiligen Geistes miteinander 

 
3 Papst Franziskus, Enzyklika Laudato si. Über die Sorge für das gemeinsame Haus, Vatikan Juni 2015. 

4 Katechismus der Katholischen Kirche Nr. 2418 

5 https://www.vaticannews.va/de/papst/news/2021-05/wortlaut-papst-franziskus-botschaft-migranten-fluechtlinge-
hilfe.html 



 
 
 
 
 
  

versöhnt werden. … Es ist darüber hinaus dringend notwendig, weiterhin Zeugnis von einem 
Weg der Begegnung zwischen den verschiedenen christlichen Konfessionen zu geben. … 
‚Alle sollen eins sein‘ (Joh 17,21). Wenn wir Jesu Aufruf hören, erkennen wir mit Schmerz, 
dass dem Globalisierungsprozess noch immer der prophetische und spirituelle Beitrag der 
Einheit aller Christen fehlt. Aber auch während wir noch auf dem Weg zur vollen Gemeinschaft 
sind, haben wir bereits die Pflicht, gemeinsam die Liebe Gottes zu allen Menschen zu bezeu-
gen, indem wir im Dienst der Menschlichkeit zusammenarbeiten.‘“6  

In der Ökumene bringen reine Ideale, bloße Postulate oder auch Beschwörungsformeln nicht 
weiter. Unsere konkreten Kirchen, auch unser ökumenisches Miteinander sind wie die Urge-
meinde und die ersten Gemeinden des Paulus eine höchst gemischte Gesellschaft. Da gibt es 
Behinderungen, Belastungen, Kränkungen und Machtverhältnisse im Miteinander. Da gibt es 
Machtfragen, Drangsale, Konflikte, Auseinandersetzungen, Eifersucht, Neid, Zu kurz kommen, 
Kleiderfragen, Ritusstreitigkeiten, Genderthemen, Probleme mit der Gemeindeordnung, mit 
der Prophetie, Auseinandersetzungen um Ehe und Ehebruch, um Geld und Solidarität, Glau-
bensfragen usw. Es gibt Tratsch auf dem Areopag (Apg 17,21), dann wird Mut zugesprochen 
(Apg 16,40), da gibt es das Stärken der Brüder (Apg 18,23). Da ist die Sehnsucht nach Einheit 
und da sind in der Realität eingeschränkte Beziehungen oder gar Beziehungslosigkeit. Die 
Verzerrungen und Behinderungen sind bei Paulus Material der Communio. Er rühmt sich sei-
ner Schwächen (2 Kor 12,9; 1 Kor 1,18-31). Es wäre gerade die Herausforderung, mit den 
Licht- und mit den Schattenseiten, mit den Rosen und Neurosen beziehungsreich umzugehen.  

Ökumenischer Konsens und Dissens ziehen sich thematisch quer durch die Konfessionen und 
kirchlichen Bekenntnisgemeinschaften. Es gibt in jeder Kirche Befürworter des ökumenischen 
Dialogs, aber auch Gegner, die in der Ökumene einen Sündenfall und Verrat sehen. In bio-
ethischen Fragen verbünden sich freikirchliche, evangelische und katholische Christen. Inner-
halb ihrer Kirchen erfahren sie aber auch Widerspruch und Kritik. Unterschiede in dogmati-
schen Fragen wie zu Amt und Kirche, auch zu Rechtfertigung und Glaube werden inzwischen 
weniger heftig ausgefochten als widersprüchliche Auffassungen zur Homosexualität, ganz zu 
schweigen von Corona und der Impfpflicht. Und in politischen Fragen zum Rechtspopulismus, 
zu Flucht und Asyl, zu Krieg und Frieden, Wirtschaft und Gerechtigkeit gibt es neue Koalitionen 
und auch Verwerfungen, die mit den Konfessionsgrenzen oft recht wenig zu tun haben. Einheit 
und Trennung, Gemeinsamkeit und Gegensätze sind theologischer, spiritueller, politischer, 
sozialer und kultureller Natur.  

Ökumenisch auszuloten gilt es – nicht zuletzt bedingt durch Corona – Fragen zu Kirche(n) und 
Staat, Glaube und weltliche Obrigkeit, staatbürgerliche Pflichten von Christen, zur Religions-
freiheit, aber auch Fragen der Bioethik (Euthanasiedebatte, Abtreibung, „Triage“ …). Auch 
über Verschwörungstheorien, Schuldzuweisungen wird man sich zu unterhalten haben. Ge-
meinsam stecken wir mittendrin in den Problemen der zunehmenden Arbeitslosigkeit, der wirt-
schaftlichen und regionalen Entwicklung, der Generationengerechtigkeit, des Klimawandels … 

  

 
6 Papst Franziskus, Enzyklika Fratelli tutti über die Geschwisterlichkeit und die soziale Freundschaft, Assisi 3. Ok-

tober 2020, Nr. 280 mit Zitat aus: Gemeinsame Erklärung des Heiligen Vaters Papst Franziskus und des Öku-
menischen Patriarchen Bartholomaios I., Jerusalem (25. Mai 2014), 5: LʼOsservatore Romano (dt.), Jg. 44 
(2014), Nr. 22 (30. Mai 2014), S. 16;  



 
 
 
 
 
  

Einsatz für das Gemeinwohl 

„Wir selbst sind wieder ganz auf die Anfänge des Verstehens zurückgeworfen. Was Versöh-
nung und Erlösung, was Wiedergeburt und Heiliger Geist, was Feindesliebe, Kreuz und Auf-
erstehung, was Leben in Christus und Nachfolge Christi heißt, das alles ist so schwer und fern, 
dass wir es kaum mehr wagen, davon zu sprechen. … Unsere Kirche, die in diesen Jahren 
nur um ihre Selbsterhaltung gekämpft hat, als wäre sie ein Selbstzweck, ist unfähig, Träger 
des versöhnenden und erlösenden Wortes für die Menschen und für die Welt zu sein. Darum 
müssen die früheren Worte kraftlos werden und verstummen, und unser Christsein wird heute 
nur in zweierlei bestehen: im Beten und im Tun des Gerechten unter den Menschen.“ Der 
evangelische Christ Dietrich Bonhoeffer fragte sich und andere in finsterster Nazi- und Kriegs-
zeit, Ende 1942: „Sind wir noch brauchbar?“7 Oder sind wir verbraucht und so müde gewor-
den? So diagnostizierte der im Februar 1945 hingerichtete Jesuit Alfred Delp: „Und gerade in 
den letzten Zeiten hat ein müde gewordener Mensch in der Kirche auch nur den müde gewor-
denen Menschen gefunden. Der dann noch die Unehrlichkeit beging, seine Müdigkeit hinter 
frommen Worten und Gebärden zu tarnen.“ (Alfred Delp) 

Ebenso „brauchen wir Gläubigen Möglichkeiten zum Gespräch und zum gemeinsamen Ein-
satz für das Gemeinwohl und die Förderung der Ärmsten. Wir brauchen nicht irgendwelche 
Abstriche zu machen oder mit unseren eigenen Überzeugungen, die uns viel bedeuten, hinter 
dem Berg zu halten, um andersdenkenden Menschen begegnen zu können. […] Denn je tiefer, 
solider und reicher eine Identität ist, desto mehr wird sie andere mit ihrem spezifischen Beitrag 
bereichern.“8 Als Gläubige sind wir herausgefordert, zu unseren Quellen zurückzukehren, um 
uns auf das Wesentliche zu konzentrieren: die Anbetung Gottes und die Nächstenliebe, damit 
nicht einige Aspekte unserer Lehren, aus dem Zusammenhang gerissen, am Ende Formen 
der Verachtung, des Hasses, der Fremdenfeindlichkeit und der Ablehnung des anderen för-
dern. Die Wahrheit ist, dass Gewalt keinerlei Grundlage in den fundamentalen religiösen Über-
zeugungen findet, sondern nur in deren Verformungen.  

 

Ökumene als Friedensauftrag 

Es gehört zur zentralen Botschaft des Neuen Testamentes, dass in Jesus das Reich des Frie-
dens Gottes endgültig angebrochen ist (Lk 2,14; Mt 21, 5). In seiner eigenen Lebenspraxis 
überwindet Jesus Feindschaft, Gewalt und Schuld. Positiv gehören Feindesliebe, Entfeindung, 
Vergebung und Versöhnung, die Bereitschaft zum Frieden und die Fähigkeit, Frieden zu stif-
ten, zu seiner sittlichen Botschaft (Mt 5,9.25.43-48). Das Reich Gottes ist … Gerechtigkeit, 
Friede und Freude im Heiligen Geist (Röm 14,17). Gott ist ein Gott des Friedens (1 Kor 14,33). 
Jesus selbst „ist unser Friede“ (Eph 2,14). Friede und Versöhnung sind eine Gabe des Aufer-
standenen (Joh 20,21-23). Die Kirche versteht sich von ihrem Selbstverständnis als Gottes 
Friedensbewegung auf Erden, als Zeichen der Einheit und der Versöhnung der Menschen 
untereinander und mit Gott. Sie ist ja „in Christus gleichsam das Sakrament, das heißt Zeichen 
und Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit.“ 
(LG 1) Ökumene gehört zum Friedensauftrag der Kirche, ebenso wie der interreligiöse Dialog, 

 
7 Dietrich Bonhoeffer, Gedanken zum Tauftag von D.W.R. (Mai 1944), in: Widerstand und Ergebung. Briefe und 

Aufzeichnungen aus der Haft. Hg. Christian Gremmels – Eberhard Bethge – Renate Bethge. Werke 8, Güters-
loh 1998, 435f. 

8 Apostolisches Schreiben Querida Amazonia (2. Februar 2020), 106; Papst Franziskus, Enzyklika Fratelli tutti 
über die Geschwisterlichkeit und die soziale Freundschaft, Assisi 3. Oktober 2020, Nr. 282. 



 
 
 
 
 
  

die Neubestimmung der Beziehung bzw. des Verhältnisses der Kirche zu Israel oder die Frage 
der Inkulturation, die Suche um Gerechtigkeit, die Option für die Armen. 

Eine Spiritualität des Friedens setzt auf den Dialog als Grundpfeiler in der Konfliktbewältigung. 
In einem richtigen Dialog ist es zunächst wichtig, Achtung vor der Person des Gegners und 
seinen Werten zu zeigen und seine Wahrheit aufzugreifen. Offene Kommunikation setzt die 
Bereitschaft, vom anderen etwas zu lernen voraus und bedeutet auch, eigene Mitschuld am 
Konflikt einzugestehen. Der Dialog steht schließlich unter dem Ethos der Wahrheitssuche, d.h. 
das Unrecht muss beim Namen genannt, dargestellt und analysiert werden. Dafür ist es wich-
tig, eine innere Distanz zu den eigenen Interessen, von Selbstbehauptung und Aggression zu 
haben. So ist Selbstdisziplin, die Reinigung und Konzentration der eigenen geistigen Kräfte  
(z. B. durch Gebet und Fasten) eine Voraussetzung für eine gewaltfreie Konfliktregelung. Soll 
der Dialog gelingen, braucht es konstruktive Vorschläge, die dem Gegner eine Umkehr ohne 
Gesichtsverlust, ohne das Gefühl der Demütigung und der Niederlage ermöglichen. Gewaltlo-
ser Dialog als Ort der Konfliktregelung braucht unter den Umständen der harten Realität auch 
die Bereitschaft zum Prestigeverlust, berufliche und finanzielle Nachteile einzustecken, die 
Bereitschaft, Misserfolge, Enttäuschungen und Leiden zu ertragen. Um so tätig oder auch er-
leidend die Situation zu entgiften, zu entfeinden und umzuwandeln. 
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